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Die Erde, Wohnstätte des Menschen,
ruhte einst fest verankert zwischen
Himmelsgewölbe und Unterwelt. Dann löste
sie sich aus dieser Verankerung und
begann im Verein mit den andern Sternen

frei im unendlichen Weltenraum zu
schweben. Den ersten, die vom Schweben

erzählten, hörte niemand zu. Aber dann
wurden sie gefoltert, daß sie widerrufen
sollten. Denn es war eine unangenehme
Erzählung. Sie erschreckte, weil man sich

ja anders eingerichtet hatte. Aber sie

bewegte sich doch. Heute weiß das jeder
Erstkläßler, und keiner macht sich mehr
etwas daraus. Aber wir hören bereits eine

neue Version der Erzählung, in der das

Unendliche wieder in meßbare Endlichkeit

verwandelt ist. Es hören sie di,e, denen
sie unangenehm tönt, weil das Unendliche

ihnen als Verheißung unendlicher
Möglichkeiten eigenen Lebens erscheint,
und es hören sie die andern, denen sie

willkommen ist, weil ihr Leben und Denken

im Begrenzten sich eher zurechtzufinden

meint.

Das Bild der Welt, in der wir leben,
ändert sich. Aber nicht schmerzlos. Wir
hangen am Gewohnten und an unsern
Vorstellungen von der Wirklichkeit. Wir
ängstigen uns, wenn das Gewohnte nicht
mehr gelten und das Wirkliche unwirklich

werden soll. Und doch können wir es

nicht ändern. Und vielleicht wollen wir
das im tiefern Grund auch nicht. Denn
obschon wir wünschen, im Beständigen
zu wurzeln, treibt uns eine geheime Lust
dem Neuen zu. So als ob wir wüßten,
daß wir, gleich unsrer Erde, in ständiger
Bewegung, im Dasein gleichsam schweb-
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ten und uns ein für allemal darin nier
derzulassen doch nicht vergönnt sei. Wir
haben uns eine Wissenschaft geschaffen
und sie mit Regeln der Wahrheitsfindung
ausgestattet, daß sie das sich ändernde
Bild begründe, die Folge der sich
ablösenden Bilder verkette und die Änderung
im Rhythmus der Forschung nach Wahrheit

verankere. Wir haben eine Kunst
geschaffen, daß sie das sich ändernde
Bild im Gleichklang mit unserm Gefühl
vom Schönen sich abrollen lasse. Weil wir
aber am Gewohnten und an unserer
Vorstellung von der Wirklichkeit, von dem,

was wahr und was schön sei, hangen, hört
zuerst niemand zu, und dann rufen wir,
das sei nicht wahr, das sei nicht schön.

Denn wir wollen es am bereits geprägten
Bilde messen. Aber der Künstler, der das

Bild macht und dabei nicht ein bereits

geläufiges variiert oder popularisiert,
sondern aus seiner Verbundenheit mit dem

Wandel der Welt selbst schöpft, er muß

an diesen Rufen vorbeigehen wie einst
Odysseus an Skylla und Charybdis. René

Auberjonois' Bild vom Leben ist nicht
jenes frei und gemessen sich entfaltende,
wie es andern Zeiten sich bot. Es liegt in
widerstrebende Kräfte eingespannt. Und
das, was in seiner Zeichnung unserm
Gefühl als Schönheit entgegenkommt, zeigt
sich nicht durch den Vergleich mit alten,
längst gemalten Bildern. Sondern in dem

Augenblick, in dem der Klang der Zeichnung

eine vielleicht der Berührung noch

ungewohnte und ihrer erst harrende Saite

unsres Gefühls zum Mitschwingen bringt.

Gubert Griot.

René Auberjonois:
Ecuyère de cirque à l'exercice

Die Dràs, Wodnstätts àes Klenscdsn,
rudts einst fest verändert zwiscdsn Dlim-
melsgswölds unà Dnterwelt. Dann löste
sie sicd aus àisser Veränderung unà
degann im Verein mit àen anàsrn 8ter-
neu frei im rurenàlicdon Weltenraum zu
scdweden. Den ersten, àie vom 8cdwsdsn

erfüllten, dörte niemanà zu. tlder àann
wuràen sis gefoltert, àall sis wiàerrufen
sollten. Denn es war sine unangsnedme
Drzädlung. Lie erscdrecdts, weil man sicd

ja anâers singericdtet datte. ^.dsr sis

dswegts sicd àocd. Deuts wsill àas jeàsr
Drstdläüler, unà Usiner macdt sicd medr
etwas àaraus. Vder wir dörsn dsreits eins
neue Version àsr Drzädlung, in àsr àas

Dnsnàlicds wisàer in meödars Dnàlicd-
deit verwanàslt ist. Ds dören sie ài.s, àsnsn
sie unangsnedm tönt, weil àas Ilnsnà-
licite ilinsn als Verdsillung unsnàlicder
lVILglicddeitsn eigenen Dedens srscdsint,
unà es dören sie àie anàsrn, àsnsn sis

willdommen ist, weil idr Deden unà Den-
den im Begrenzten sied sder zurecdtzu-
finàsn meint.

Das Bilà àsr Melt, in àsr wir lsden,
ânàert sied, ^.der niclit scdmsrzlos. Wir
danken am Dswodnten unà an unsern
Vorstellungen von àer Wirdlicddsit. Wir
ängstigen uns, wenn àas (Zewodnte nicdt
mein- gelten unà àas Wirdlicds unwird-
lied wsràsn soll. Dnà àocd dönnen wir es

nicdt anàsrn. Ilnà visllsiclrt wollen wir
àas im tiefern Drunà auelr nicdt. Denn
odscdon wir wünscdsn, im Lsstânàigen
zu wurzeln, trsidt uns eins gsdsime Dust
àsm dleuen zu. 8o als od wir wüöten,
àall wir, gleicd unsrer Dràe, in stânàigsr
Bewegung, im Dasein glsicdsam scdwsd-
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ten unà uns sin für allemal àarin nie?

àerzulasssn àocd niclrt vergönnt sei. Wir
dadsn uns eins Wissenscdaft gescdaffsn
unà sie mit Hegeln àsr Wadrdsitsfinàung
ausgestattet, àall sis àas sied anàsrnàs
Bilà degrûnàs, àie Dolgs àsr sied adlö-
ssnàsn lZilàer verdstts unà àie /^.nàsrung
im Bd^tdmus àer Korscdung naed Wadr-
dsit verändere. Wir dadsn eins Kunst
gescdaffsn, àall sie àas sied ânàsrnàs
Bilà im Dlsicddlang mit unserm Llefüdl
vom 8cdönsn sied adrollsn lasse. Weil wir
ader am (lswodnten unà an unserer
Vorstellung von àer Wirdlicddeit, von àem,

was wadr unà was scdön sei, dangen, dört
Zuerst niemanà zu, unà àann rufen wir,
àas sei nicdt wadr, àas sei nicdt scdön.

Denn wir wollen es am dsreits geprägten
Bilàe messen, ^.der àer Künstlsr, àer àas

lZilà macdt unà àadsi nicdt ein dsreits

geläufiges variiert oàer popularisiert, son-
àsrn aus seiner Verdunàsndsit mit àem

Wanàsl àsr Welt seldst scdöpft, sr mull
an âisssn Buken vordeigedsn wie einst
Dàvsseus an 8d^lla unà Ldar^dàis. Bens

Vudsrjonois' Ililà vom Deden ist nicdt
jenes frei unà gemessen sied sntfaltsnàe,
wie es anàsrn leiten sied dot. Ds liegt in
wiàerstrsdsnàs Kräfte eingespannt. Ilnà
àas, was in seiner?,eicdnung unserm Ds-
füdl als 8cdöndsit entgegsndommt, zeigt
sicd nicdt àurcd àsn Verglsicd mit alten,
längst gemalten Bilàern. 8onàern in àem

Vugsndlicd, in àsm àsr Klang àer ^eicd-

nung sine vielleicdt àsr IZsrüdrung nocd

ungswodnts unà idrsr erst darrsnàe 8aite

unsres Dsfüdls zum dlitscdwingsn dringt.
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